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Franziskus und der Wolf von Gubbio

Diese Legende ist ein klassischer Text über christliche Feindesliebe. Sie erzählt das scheinbar Unmögliche: Wie kann der Wolf (der andere, der als Wolf wahrgenommen wird) entfeindet werden, ja vielleicht sogar geliebt werden? Eine Geschichte, die- wenn man sie nicht nur als frommes Märchen versteht - zu Widerspruch herausfordert.

Franziskus und der Wolf von Gubbio

Als Franziskus von Assisi sich in der Stadt Gubbio aufhielt, tauchte dort ein riesengroßer schrecklicher Wolf auf, der nicht nur Tiere, sondern auch Menschen verschlang. Nur noch mit Waffen konnten die Bürger aus der Stadt hinausgehen. Ja, schließlich wurde die Angst so groß, dass sich niemand mehr traute, die Stadt zu verlassen. Da bekam Franz Mitleid mit den Leuten und er beschloss, hinauszugehen und mit dem Wolf zu sprechen. Alle rieten ihm ab. Er aber schlug das Zeichen des Kreuzes über sich und ging dem Wolf entgegen. Der sah ihn kommen und rannte mit offenem Rachen auf ihn zu, bis Franz ihn ansprach: „Komm her, Bruder Wolf, und tue niemand etwas zuleide!“ Er machte auch über ihn ein Kreuzzeichen, und der Wolf wurde ganz sanft und legte sich wie ein Lamm zu seinen Füßen.

Jetzt redete Franz eindringlich mit seinem Bruder Wolf. Er hielt ihm seine Verbrechen gegen Tiere und besonders gegen Menschen vor, die doch Ebenbilder Gottes seien. Und dann sagte er: „Ich will Frieden stiften zwischen dir und ihnen. Du sollst ihnen kein Leid zufügen, und sie sollen dir alles Böse verzeihen.“ Und Franz versprach, der Wolf solle, solange er lebe, von den Bürgern der Stadt Nahrung erhalten, damit er keinen Hunger mehr leide. Dafür müsse der Wolf aber versprechen, künftig weder Mensch noch Tier irgendeinen Schaden zuzufügen. - Nun verlangte Franz von dem Wolf ein deutliches Zeichen der Zustimmung zu diesem Vertrag. Da hob der Wolf seine rechte Tatze und legte sie sanft in die Hand des heiligen Franz. - Die Bürger von Gubbio hatten das alles von weitem gesehen und staunten über dieses Wunder.

Nun führte Franz den Wolf in die Stadt. Und auf dem Marktplatz, wo sich alle Bewohner versammelt hatten, redete er den Leuten von Gubbio gut zu. Sie sollten versprechen, dem Wolf nichts Böses zu tun um ihm jeden Tag zu geben, was er brauche. - Danach lebte der Wolf noch zwei Jahre in Gubbio. Ganz zahm ging er von Haus zu Haus, und die Leute fütterten ihn freundlich. Als der Wolf schließlich starb, trauerten die Menschen von Gubbio um ihn. Denn mit ihm war ein Zeichen der Lebensart des heiligen Franz gestorben.

Gekürzte Nacherzählung von Franz W. Niehl

Methodischer Vorschlag:

Als Impuls zu Beginn der Satz aus der Bergpredigt Jesu: „Liebt eure Feinde! Tut denen Gutes, die euch hassen!“ (Lk 6,27)

Dazu werden die Fragen diskutiert: Ist das ein vernünftiger Vorschlag? Geht das überhaupt?

Die Legende von Franziskus wird vorgelesen.

Vielleicht kann man sie nachspielen.

Danach oder dabei wird herausgearbeitet, durch welche Schritte es Franziskus gelingt, die Situation zu öffnen und zu verändern.

Dann ist es Tag

Ein Rabbi frage seine Schüler, woran man erkennen könne, dass der Tag begonnen habe und die Nacht vorbei sei.

Einer antwortete: Wenn man am Morgen auf einige Entfernung ein Tier sieht und erkennen kann, ob es eine Ziege oder ein Schaf ist. Dann ist es Tag.

Nein, sagte der Rabbi.

Da antwortete ein anderer: Wenn man am Morgen auf einige Entfernung einen Baum sieht und unterscheiden kann, ob es ein Ölbaum oder ein Feigenbaum ist.

Auch das nicht, sagte der Rabbi. Wenn du einen Menschen ansiehst und in seinem Gesicht die Züge deines Bruders oder deiner Schwester erkennst. Dann ist es Tag, sagte der Rabbi. Solange das aber nicht geschieht, ist die Nacht noch nicht vorüber.

Wanderlegende

Methodischer Vorschlag:

Alle bekommen zunächst den Auftrag, ein Bild vom Tag oder von der Nacht zu malen. Diese Bilder werden ausgestellt und betrachtet.

Danach wird die Geschichte erzählt.

Und nun werden die Symbole Tag und Nacht mit Erfahrungen verknüpft: Warum ist es Nacht, wenn man im Gesicht des anderen nicht seinen Bruder, seine Schwester erkennt?

Nicht alles gefallen lassen

Diese Geschichte beschreibt sehr drastisch eine Spirale der eskalierenden Gewalt.

Wir wohnten im dritten Stock mitten in der Stadt und haben uns nie etwas zuschulden kommen lassen, auch mit Dörfelts von gegenüber verband uns eine jahrelange Freundschaft, bis die Frau sich kurz vor dem Fest unsere Bratpfanne auslieh und nicht zurückbrachte.

Als meine Mutter dreimal vergeblich gemahnt hatte, riss ihr eines Tages die Geduld, und sie sagte auf der Treppe zu Frau Muschg, die im vierten Stock wohnt, Frau Dörfelt sei eine Schlampe. Irgendwer muss das den Dörfelts hinterbracht haben, denn am nächsten Tag überfielen Klaus und Achim unseren Jüngsten, den Hans, und prügelten ihn windelweich.

Ich stand grad im Hausflur, als Hans ankam und heulte. In diesem Moment trat Frau Dörfelt drüben aus der Haustür, ich lief über die Straße, packte ihre Einkaufstasche und stülpte sie ihr über den Kopf. Sie schrie aufgeregt um Hilfe, als sei sonst was los, dabei drückten sie nur die Glasscherben etwas auf den Kopf, weil sie ein paar Milchflaschen in der Tasche gehabt hatte.

Vielleicht wäre die Sache noch gut ausgegangen, aber es war just um die Mittagszeit, und da kam Herr Dörfelt mit dem Wagen angefahren.

Ich zog mich sofort zurück, doch Elli, meine Schwester, die mittags zum Essen heimkommt, fiel Herrn Dörfelt in die Hände. Er schlug ihr ins Gesicht und zerriss dabei ihren Rock. Das Geschrei lockte unsre Mutter ans Fenster, und als sie sah, wie Herr Dörfelt mit Elli umging, warf unsere Mutter mit Blumentöpfen nach ihm. Von Stund an herrschte erbitterte Feindschaft zwischen den Familien.

Weil wir nun Dörfelts nicht über den Weg trauen, installierte Herbert, mein ältester Bruder, der bei einem Optiker in die Lehre geht, einen Scherenfernrohr am Küchenfenster.

Da konnte unsere Mutter, waren wir anderen alle unterwegs, die Dörfelts beobachten.

Augenscheinlich verfügten diese über ein ähnliches Instrument, denn eines Tages schossen sie von drüben mit einem Luftgewehr herüber. Ich erledigte das feindliche Fernrohr dafür mit einer Kleinkaliberbüchse, an diesem Abend ging unser Volkswagen unten im Hof in die Luft.

Unser Vater, der als Oberkellner im hochrenommierten Café Imperial arbeitete, nicht schlecht verdiente und immer für den Ausgleich eintrat, meinte, wir sollten uns jetzt an die Polizei wenden.

Aber unserer Mutter passte das nicht, denn Frau Dörfelt verbreitete in der ganzen Straße, wir, das heißt unsere gesamte Familie, seien derart schmutzig, dass wir mindestens zweimal jede Woche badeten und für das hohe Wassergeld, das die Mieter zu gleichen Teilen zahlen müssen, verantwortlich wären. Wir beschlossen also, den Kampf aus eigener Kraft in aller Härte aufzunehmen, auch konnten wir nicht mehr zurück, verfolgte doch die gesamte Nachbarschaft gebannt den Fortgang des Streites.

Am nächsten Morgen schon wurde die Straße durch ein mörderisches Geschrei geweckt.

Wir lachten uns halbtot, Herr Dörfelt, der früh als erster das Haus verließ, war in eine tiefe Grube gefallen, die sich vor der Haustür erstreckte.

Er zappelte ganz schön in dem Stacheldraht, den wir gezogen hatten, nur mit dem linken Bein zappelte er nicht, das hielt er fein still, das hatte er sich gebrochen.

Bei alledem konnte der Mann noch von Glück sagen - denn für den Fall, dass er die Grube bemerkt und umgangen hätte, war der Zünder einer Plastikbombe mit dem Anlasser seines Wagens verbunden. Damit ging kurze Zeit später Klunker-Paul, ein Untermieter von Dörfelts, hoch, der den Arzt holen wollte. Es ist bekannt, dass die Dörfelts leicht übelnehmen. So gegen zehn Uhr begannen sie unsre Hausfront mit einem Flakgeschütz zu bestreichen. Sie mussten sich erst einschießen, und die Einschläge befanden sich nicht alle in der Nähe unserer Fenster. Das konnte uns nur recht sein, denn jetzt fühlten sich auch die anderen Hausbewohner geärgert, und Herr Lehmann, der Hausbesitzer, begann um den Putz zu fürchten. Eine Weile sah er sich die Sache noch an, als aber zwei Granaten in seiner guten Stube krepierten, wurde er nervös und übergab uns den Schlüssel zum Boden.

Wir robbten sofort hinauf und rissen die Tarnung von der Atomkanone. Es lief alles wie am Schnürchen, wir hatten den Einsatz oft genug geübt. Die werden sich jetzt ganz schön wundern, triumphierte unsere Mutter und kniff als Richtkanonier das rechte Auge fachmännisch zusammen.

Als wir das Rohr genau auf Dörfelts Küche eingestellt hatten, sah ich drüben gegenüber im Bodenfenster ein gleiches Rohr blinzeln, das hatte freilich keine Chance mehr, Elli, unsre Schwester, die den Verlust ihres Rockes nicht verschmerzen konnte, hatte zornroten Gesicht das Kommando „Feuer!“ erteilt.

Mit einem unvergesslichen Fauchen verließ die Atomgranate das Rohr, zugleich faucht es auch auf der Gegenseite. Die beiden Geschosse trafen sich genau in der Straßenmitte.

Natürlich sind wir nun alle tot, die Straße ist hin, und wo unsere Stadt früher stand, breitet sich jetzt ein graubrauner Fleck aus.

Aber eins muss man sagen, wir haben das Unsre getan, schließlich kann man sich nicht alles gefallen lassen.

Die Nachbarn tanzen einem sonst auf der Nase herum.

Gerhard Zwerenz

Methodischer Vorschlag:

Eine Spirale aufzeichnen oder ausschneiden und aufhängen. An ihr die Schritte der zunehmenden Gewalt festhalten.

Die Frage diskutieren: An welcher Stelle hätte jemand die Spirale der Gewalt unterbrechen können? Und wie?

Schule des Friedens

Ein großer Mantelpavian spazierte durch das Reich der Tiere. Aber der Pavian war nicht nur groß, er war auch klug und weise und dachte nach über alles, was ihm da begegnete.

„Donnerwetter!“ staunte er, als er zusah, wie die Habichte ihre Kampfübungen machten. „Donnerwetter, ein Sturzflug nach dem anderen!“

Dann kam er an einem Ameisenhaufen vorbei. Er sah, wie die Ameisen mit ihren schweren Lasten dem heimatlichen Hügel zustrebten, eine hinter der anderen, Schritt für Schritt, ohne zu murren und ohne zu klagen. „Alle Achtung“, dachte der Pavian und ging weiter.

Auf einer Weide begegnete er Stieren, die sich im Nahkampf übten und mit ihren gewaltigen Hörnern aufeinander einstießen.

Besonders aber hatten es ihm die Frösche angetan, die von der Böschung aus das Antauchen trainierten.

Auch die Truppe der Libellen war bestens in Form. Zuweilen standen sie zitternd in der Luft, dann wieder flogen sie plötzlich davon.

Und schließlich waren da noch die Elefanten, die in geschlossener Reihe die Steppe durchpanzerten und alles niederwalzten, was ihnen in den Weg kam.

Ja, der Pavian war beeindruckt von allem, was er sah. Und es war ihm klar, dass die Tiere sich schützen müssen, wenn sie mit Angreifern fertigwerden wollen. Überall, wo er nach dem Grund für das gute Training fragte, bekam er zur Antwort: Rein zur Verteidigung und nur für den Ernstfall. „Und wie heißt der Ernstfall?“ fragte der Pavian dann. „Der Ernstfall heißt Krieg. So ist es seit Tiergedenken und auch ganz natürlich.“

Auf dem Nachhauseweg kamen dem Pavian Bedenken. Er legte seine Stirn in Falten und murmelte: „Wenn man immer den Ernstfall KRIEG meint, ist ja alles richtig. Aber wie wäre es eigentlich, wenn man den Ernstfall FRIEDEN denkt?!“

Begeistert von der eigenen Idee machte er kehrt und trug den anderen Tieren seine Überlegungen vor. Aber er stieß auf ein seltsames Echo. Die Habichte meinten: „So kann nur ein Träumer reden, der an der Wirklichkeit vorbeilebt.“ Die Ameisen dagegen sagten: „Ha, alle unsere Vorfahren haben gehandelt wie wir uns sind immer gut damit gefahren.“ Die Frösche tauchten nicht einmal auf, um sich dem Gespräch zu stellen. Und die Elefanten meinten: „Das ist nicht unsere Sache. Darüber sollen die Mächtigen nachdenken.“ Aber der Pavian kam nicht an die Mächtigen heran, und er wusste auch nicht so genau, wer das eigentlich war.

So beschloss er, in seiner eigenen Kolonie ein „Unterrichtsprojekt“ zu versuchen, so jedenfalls nannte er sein Vorhaben. „Abbau der Feindbilder“ war die erste Unterrichtsstunde. Die Paviane lernten Spiele, in denen es nicht mehr Sieger und Verlierer gab, in denen man nicht mehr gegeneinander kämpfen musste. Und sie waren begeistert von den Spielen, weil sie dabei merkten, was Gemeinschaft ist. Auch die älteren Tiere, die schon ein wenig lahme Beine hatten, und die ganz kleinen Tiere, die noch nicht so schnell laufen konnten, waren sehr glücklich über diese Spiele, wie sie nun nicht mehr ständig die Verlierer waren. So nannten die Paviane bald ihren neuen Unterricht eine „Schule des Friedens“.

Unter den anderen Tieren sprach es sich bald herum, was die Paviane jetzt lernten. Und sie mussten anerkennen, dass es etwas Besonders war. -

Ob aber gelingt, was sie die Paviane ausgedacht haben, das liegt nicht nur an ihnen.

Peter Spangenberg

Fabel von der Sonne und dem Wind

Die Sonne und der Wind stritten sich darüber, wer von ihnen der Stärkere sei. Der Wind sagte: „Ich bin stärker als du. Siehst du dort den alten Mann im Mantel? Ich wette, ich kann ihn schneller dazu bringen, seinen Mantel auszuziehen als du.“

Die Sonne schlüpfte hinter eine Wolke und der blies und blies. Doch je kräftiger er blies, umso fester hüllte sich der Mann in seinen Mantel.

Schließlich ließ der Wind nach und gab auf. Da kam die Sonne hinter der Wolke hervor und lächelte freundlich auf den alten Mann hinunter. Bald schon trocknete er sich die Stirne vom Schweiß und zog seinen Mantel aus.

Hierauf sagte die Sonne zum Wind: „Güte und Freundlichkeit sind immer stärker als Kraft und Gewalt.“

Gleichberechtigung

In einem Satz wohnten zu einer bestimmten Zeit einige Wörter, ganz so, wie etwa Menschen in einer Straße wohnen. Also, in einer solchen Satzstraße wohnten etliche Wörter. Ich erinnere mich noch genau an den Satz: „Bei uns herrscht Frieden.“

Es war ein wunderbarer Satz, und jedes Wort war glücklich, dass es zu dem ganzen Satz beitragen konnte. „Bei“ sagte zu den anderen: Könnten wir nicht froh sein, dass wir miteinander leben?“ Und „uns“ sagte zu seinen Freunden: „Ich bin froh, dass ich alles zusammenfüge.“ So ging es auch den übrigen, und sie bildeten eine richtige Gemeinschaft.

Eines Tages kamen zwei neue Wörter; sie kamen von weither und hießen „for ever“.

„Igittegitt“, sagten die Einheimischen, „das sind ja fremde Wörter, das sind ja reineweg Fremdwörter.“ „Die riechen schon so komisch“, sagte Frieden.

„Die sehen auch so aus“, sagte „bei“.

„Die können wir nicht brauchen“! sagte „uns“.

„Wir müssen sie höflich, aber bestimmt verabschieden“, das meinte „herrscht“.

So taten sie sich zusammen und versuchten den beiden Fremden klarzumachen, dass sie hier nichts zu suchen hätten. „Wissen Sie, bei uns ist jede Stelle im Satz besetzt. Und außerdem kann sie ja niemand verstehen. Und schließlich und überhaupt haben Fremdwörter hier nun wirklich nichts zu suchen. Verstehen sie bitte recht, es ist kein böser Wille, aber ...“

Und während sie noch so scheinheilig argumentierten und dabei ihre Plätze verließen, huschten andere Wörter an ihre Stelle: In die Wohnung von „Bei“ zog „Gegen“, in das Appartement von „uns“ zog „alle“, in das Zimmer von „herrscht“ zog sein Großvater „wütet“, und in das Haus von „Frieden“ hielt „Hass“ Einzug. Ehe sich die Einheimischen richtig besinnen konnten, war aus ihrer Satzstraße eine fürchterliche Fratze geworden: „Gegen alle wütet Hass!“. Da weinten sie und erkannten, wie schön es gewesen wäre, wenn sie die Fremdwörter aufgenommen hätten: Bei uns herrscht Frieden, for ever!“ Nun war es zu spät, und seit diesem Ereignis wohnen sie nur noch zur Untermiete, jederzeit kündbar.

Der Feind

Keiner konnte ihn leiden. Alle hackten sie nur auf ihm herum, lachten ihn aus, verspotteten ihn, wo sie konnten. Die ganze Klasse. Aber Sigurd war der schlimmste. Sigurd war sein Feind. All die Scherze, die sie mit ihm trieben und die sie so lustig fanden, über die sie lachten auf seine Kosten - hinter allem steckte Sigurd.

Sigurd hatte ihm die Schnürsenkel der beiden Schuhe zusammengebunden und sich vor Lachen sich ausgeschüttelt, als er beim ersten Schritt gleich stolperte und hinfiel. Sigurd war es gewesen, der sich mit Wasserfarben Tupfen ins Gesicht gemalt und riesige Pappohren umgebunden hatte. Die anderen fanden das wahnsinnig komisch, und er hatte nicht in den Spiegel sehen müssen, um zu wissen, dass er gemeint war. Sigurd, immer wieder Sigurd! Er hasste ihn. Sigurd war an allem schuld, er hatte alle angestiftet.

Aber jetzt hatte er sie abgehängt. Es war ein Umweg, aber so konnte er sicher sein, keinem von seiner Klasse zu begegnen.

„Ei, ei ei, wen seh´ ich da! Sommersprosse mit den Segelohren!“

Sigurd, ausgerechnet Sigurd, hatte ihn ausgespäht. Bad würde er die ganze Meute auf dem Hals haben. Sigurd kurvte um ihn herum. Mit seinem Fünf-Gang-Alu-Rad, auf das er so stolz war. Er fuhr auf den Gehsteig, haarscharf an ihm vorüber, streifte ihn fast.

„Sommersprosse, Sommersprosse!“

Er sag das höhnische Grinsen auf Sigurds Gesicht, als er ganz dicht auf ihn zufuhr. Er sag auch, wie das Grinsen plötzlich verschwand, als das Vorderrad umkippte, und Sigurd über die Lenkstange stürzte.

Sigurd, der große Sigurd, der starke Sigurd - er lag vor ihm mit seltsam verkrümmtem Bein, eingeklemmt unter dem Fahrrad. Und er grinste auch nicht mehr; er wimmerte und hielt sich das Bein. Sigurd lag da vor ihm und wimmerte.

Auf diesen Augenblick hatte er gewartet. Alles hätte er für diesen Moment gegeben. Jetzt konnte er ihm alles heimzahlen. Die Demütigungen, das Gelächter, den Spott! Er legte seine Schulmappe an die Hauswand und beugte sich zu Sigurd hinunter.

Jetzt war Sigurd in seiner Hand.

Friedensfabel

„Sag’ mir, was wiegt eine Schneeflocke?“ fragte die Tannenmeise die Wildtaube. „Nicht mehr als nichts!“ gab diese zurück.

„Dann muss ich dir eine wunderbare Geschichte erzählen“, sagte die Meise. „Ich saß auf dem Ast einer Fichte, dicht am Stamm, als es zu schneien anfing; nicht etwa heftig im Sturmgebraus, nein, wie im Traum, lautlos und ohne Schwere. Da nichts Besseres zu tun war, zählte ich die Schneeflocken, die auf die Zweige und Nadeln des Astes fielen und darauf hängen blieben. Genau dreimillionensiebenhunderteinundvierzigtausendneunhundertzweiundfünfzig waren es. Als die dreimillionensiebenhunderteinundvierzigtausendneunhundertdreiundfünfzigste Flocke niederfiel – nicht mehr als ein Nichts – brach der Ast ab.“ Damit flog die Meise davon.

Die Taube, seit Noahs Zeiten eine Spezialistin in dieser Frage, sagte zu sich nach kurzem Nachdenken: „Vielleicht fehlt nur eines einzelnen Menschen Stimme zum Frieden in der Welt!“

Die Brücke

Max und Peter waren Schüler der fünften Klasse. Sie wohnten einander gegenüber in derselben Straße einer kleinen Stadt. Früher waren sie dicke Freunde gewesen: dann war es aus einem unerfindlichen Grund zum Streit gekommen, und sie hatten begonnen, einander wie böse Feinde zu hassen.

Lief Max aus dem Tor seines Hofes, so schrie er über die Straße: „He, du Dummkopf!“. Und er zeigte dem früheren Freund die Faust. Und Peter gab zurück: „Wieviele solche Mistkäfer, wie du einer bist, gehen wohn auf ein Kilo?“ Dabei drohte auch er mit der Faust.

Ihre Schulkameraden versuchten mehrmals, die beiden zu versöhnen, aber alle Mühe war umsonst: sie waren richtige Starrköpfe. Schließlich fingen sie an, einander mit Schmutzklumpen zu bewerfen.

Einmal regnete es besonders stark. Dann verzogen sich die Wolken, und die Sonne zeigte sich wieder, aber die Straße stand unter Wasser. Wer sie überqueren wollte, tastete mit dem Fuß ängstlich nach der Tiefe des Wassers und wich wieder zurück. Max trat aus dem Haus, blieb beim Hoftor stehen und schaute mit Vergnügen um sich: Alles war so sauber und frisch nach dem Regen und glänzte in der Sonne. Plötzlich aber verfinsterte sich sein Gesicht. Er sah seinen Feind Peter am jenseitigen Hoftor stehen. Und er sah auch, dass Peter einen großen Stein in der Hand hielt.

So, so dachte sich Max, du willst also einen Stein nach mir werfen! Nun gut, das kann ich auch. Er lief in den Hof zurück, suchte und fand einen Ziegel und lief wieder auf die Straße, zur Abwehr bereit.

Doch Peter warf den Stein nicht nach dem Feind. Er kauerte sich an den Straßenrand und legte ihn behutsam ins Wasser. Dann prüfte er mit dem Fuß, ob der Stein nicht wackle, und verschwand wieder. Der Stein sah wie ein kleine Insel aus.

Ach so, sagte sich Max. Das kann ich auch. Und er legte seinen Ziegel ebenfalls ins Wasser. Peter schleppte schon einen zweiten Stein herbei. Vorsichtig trat er auf den ersten und senkte den zweiten ins Wasser, in einer Linie mit dem Ziegel seines Feindes. Dann holte Max drei Ziegelsteine auf einmal.

So bauten sie einen Übergang auf die Straße. Leute standen zu beiden Seiten: sie schauten den Knaben zu und warteten. Schließlich blieb nur ein Schritt zwischen dem letzten Ziegel und dem letzten Stein. Die Knaben standen einander gegenüber. Seit langer Zeit blickten sie sich zum erstenmal wieder in die Augen, und Max sagte: „Ich habe eine Schildkröte. Sie lebt bei uns im Hof. Willst du sie sehen?“

Von Krieg und Frieden

Krieg – das sind schreckliche Bilder im Fernsehen

doch glücklicherweise gibt es mehr als ein Programm ...

Krieg – das sind grauenerweckende Bereichte in den Zeitungen

doch glücklicherweise können die zum Salateinwickeln benutzt werden ...

Krieg – das sind langweilige Geschichten aus alten Büchern

doch glücklicherweise gibt’s ein großes Bücherregal im Keller ...

Krieg – ist meistens weit weg

Frieden – den kann man nicht eben mal schnell anschalten

Frieden – den kann man nicht eben schnell aus- oder entwickeln

Frieden – den kann man nicht mal eben schnell aus dem Regal holen

Frieden beginnt immer ganz nah.

Hubert Röser

Verpflichtung zum Frieden

Der Friede beginnt mit der Vergebung, er beginnt mit dem Freispruch.

Zur Freiheit hat uns Gott befreit und zum Frieden hat er uns fähig gemacht.

Fangt bei euch selber an:

Euren Hass zu besiegen,

andere nicht mehr zu zerstören,

sie nicht mehr fertig zu machen.

Fangt bei euch selber an:

Euren Mut umzuwandeln in phantasievolle Kraft,

durchbrecht das alte Prinzip:

Auge um Auge – Zahn um Zahn.

Ihr fangt dann an, so zu leben, wie Jesus lebte.

Wenn ihr für den Frieden eintretet, - dann ohne Hass,

wenn ihr für den Frieden arbeitet, - dann ohne Streit,

wenn ihr auf den Frieden hofft, - dann ohne Angst,

denn Gott sagt:

Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst,

ich habe dich bei deinem Nahmen gerufen,

du bist mein.

Uwe Seidel

Seligpreisungen 

Selig, die das Interesse des anderen lieben wie ihr eigenes;

Denn sie werden Frieden und Einheit stiften.

Selig, die immer bereit sind, den ersten Schritt zu tun;

Denn sie werden entdecken, dass der andere viel offener ist, als er es zeigen konnte.

Selig, die nie sagen: Jetzt ist Schuss!;

Denn sie werden den neuen Anfang finden.

Selig, die erst hören und dann reden;

Denn man wird ihnen zuhören.

Selig, die das Körnchen Wahrheit in jedem Diskussionsbeitrag heraushören;

Denn sie werden integrieren und vermitteln können.

Selig, die ihre Position nie ausnützen; denn sie werden geachtet werden.

Selig, die nie beleidigt und enttäuscht sind;

Denn sie werden das Klima prägen.

Selig, die unterliegen und verlieren können; denn der Herr kann dann gewinnen.

Gedicht

einer 13 jährigen israelischen Pfadfinderin aus Beer Sheva

Ich hatte eine Schachtel mit bunter Kreide

glänzend, schön und neu.

Ich hatte eine Schachtel mit bunter Kreide,

auch warme und kalte Farben waren dabei.

Ich hatte kein Rot für die Wunden,

kein Schwarz für weinende Kinder,

kein Weiß für die Toten,

kein Gelb für den heißen Sand.

Ich hatte Orange für die Lebensfreude,

Grün für Knospen und Ströme.

Ich hatte Blau für den leuchtenden Himmel

und Rosa für friedliche Träume

Ich setzte mich hin und malte

FRIEDEN

Wir sind berufen Licht zu sein

Es sprach das Zündholz zur Kerze: „Ich habe den Auftrag dich anzuzünden.“

„O nein,“ erschrak die Kerze, „nur das nicht! Wenn ich brenne sind meine Tage gezählt. Niemand mehr wird meine Schönheit bewundern.“

Das Zündholz fragte: „Aber willst du denn dein Leben lang kalt und hart bleiben, ohne zuvor gelebt zu haben?“

Die Kerze flüsterte unsicher und voller Angst: „Aber brennen tut doch weh und zehrt an meinen Kräften.“

„Es ist wahr“ entgegnete das Zündholz. „Aber es ist doch das Geheimnis unserer Berufung: Wir sind berufen, Licht zu sein, wir beide, du und ich. Was ich tun kann, ist wenig. Zünde ich dich nicht an, so verpasse ich den Sinn des Lebens. Ich bin dafür da, Feuer zu entfachen.

Du bist eine Kerze. Du sollst für andere leuchten und Wärme schenken. Alles, was du an Schmerz und Kraft hingibst, wird verwandelt in Licht. Du gehst nicht verloren, wenn du dich verzehrst. Andere werden dein Feuer weitertragen. Nur wenn du dich versagst, wirst du sterben.“

Da spitzte die Kerze ihren Doch an und sprach voller Erregung: „Ich bitte dich: Zünde mich an!“

Friede beginnt da, wo wir leben

Wir vertrauen fest darauf, dass Frieden möglich ist.

Vor fünfzig Jahren gab es kein Schützenfest ohne Schlägerei - heute gibt es das wohl.

Für unsere Großväter waren die Franzosen Erbfeinde - heute

ist kein Krieg zwischen Frankreich und Deutschland mehr denkbar.

Die Abrüstung beginnt in unserem Herzen.

Gütige und versöhnende Gedanken in sich hegen!

Wir leben unter lauter Menschen, für die Jesus am Kreuz starb.

Seine vergebende, verwandelnde und rettende Gnade

ist viel weiter verbreitet und steht vor viel mehr Herzen,

als unser enges Herz es gerne zugesteht.

Verbündete Gottes sein durch gütige Gedanken.

Friede ist keine Windstille zwischen zwei Kriegen.

Friede ist eine Bewegung von Herz zu Herz, von Volk zu Volk.

Geht diese Bewegung auch durch dein Herz hindurch?

Bist du ein Friedensstifter?

Bist du eine Friedensstifterin?

Es gibt keine Neutralität zwischen Frieden und Krieg.

So wenig wie zwischen Gut und Böse.

Gott ist Frieden, Freude, Liebe.

Satan ist Feindschaft, Streit, Neid, Eifersucht, Zank.

Auf welche Seite schlägst du dich?

Völkermord beginnt im kleinen, da wo wir leben.

Friede beginnt im kleinen, da wo wir leben.

Wenn du Argwohn und Misstrauen in dir nährst

und in deiner Umgebung ausbreitest,

bereitest du Kriege vor.

Vertraust du, weckst du Vertrauen.

Wer wie in einem Staffellauf von Vertrauen zu Vertrauen eilt,

erobert die Welt für den Frieden.

Menschliche Gemeinschaft, Friede unter Menschen, entsteht durch Gespräch.

Echtes Gespräch gibt es nur da, wo jeder redlich dafür offen ist,

dass der andere auch ihm etwas zu sagen hat.

Lerne Fremdsprachen, um andere Völker besser zu verstehen.

Autorenteam

Segen

Im übrigen meine ich

Gott der Herr

Rufe in uns alle guten Dinge und Gedanken

Die in uns schlummern durch die Jahrtausende

In Herz und Hirn und Leib und Seele

Wieder wach

Alles was wir oft vergessen

Oder auch für unnütz halten

Oft auch gar nicht wollen

Das freundliche Wort und den guten Blick

Die einfache Weise miteinander umzugehen

Als wäre jeder ein Stück vom anderen

Und ohne den anderen gar nicht möglich

Und nehme von uns die dunklen Gedanken

Des Herrschens und des Kriechens

Und das Rechthaben und alle Besserwisserei

Es ist nicht des Menschen Glück auf Dauer

Es ist sein Krieg und sein Verderben

Der Herr möge uns nach seinen Sätzen

Den Frieden lehren

Nach seinen Haupt- und Nebensätzen

Allumfassend ohne Rest

Für den Himmel und für die Erde

Und nicht nach unseren Grundsätzen

Mit denen wir uns oft genug zugrunde richten

Wenn wir Hintergründe suchen

Um dem Abgrund zu entgehen

Gott der Herr

Möge uns Jesus Christus

An unseren runden Tischen setzen

Auf dass wir ihm auf unseren Gedankengängen

Begegnen

Und ohne Furcht die Weltgeschichte überleben

Jenes Flickwerk aus Eitelkeit und Ruhmsucht

Glücksspiel und Götzendienst

Tingeltangel und Totentanz

Gott der Herr

Mache uns wieder anfällig

Für seine Geschichte die nicht von dieser Welt ist

Nicht erklärbar keine Diskussion braucht

Und uns doch tröstet hoffen lässt Mut macht

Frohgemut macht

Und alles in allem Kraft gibt

Und uns Zuversicht schenkt.

Hans Dieter Hüsch

Besinnung

Und was soll man mit dem Licht machen? Wie soll man mit dem Licht umgehen – und dem Glauben?

Manche halten ihr eigenes Licht/ihren eigenen Glauben jedem unter die Nase – so knallhart, dass der andere nur erschrocken zurückweichen kann.

Manche verstecken es so hinter sich, dass nur noch der eigene Schatten auf den anderen fällt...

Manche heben das Licht so hoch über die Leute, sodass sie sich sagen müssen: Dies ist zu hoch für mich.

Und manche leuchten sich selbst und anderen die nächsten Schritte als echte Wegbegleiter und Wegbereiter.

Herr, dein Wort ist meines Fußes Leuchte (also für die nächsten Schritte; also kein Scheinwerfer für den ganzen übrigen Weg) und ein Licht auf meinem Weg.

W. Schindelin


































